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  Vorrede


  In den Dreißiger- bis Sechzigerjahren lebte in Wien ein Schauspieler, der durch die hinreißende Komik seiner hageren, windschiefen Figur, seiner endlosen, schlenkernden Gliedmaßen und seiner blechern schnarrenden Zungenschnelligkeit, durch seine schlagenden und geistesgegenwärtigen Extempores und seinen zähen und drolligen Kampf mit der Zensur und schließlich auch durch eine lange Reihe glücklich zusammengestellter Gelegenheitspossen große und dauernde Popularität genoss. Dies war die eine Hälfte Johann Nestroys, seine äußere Hülle, die die Welt, und zumal die wienerische, so oft und gern für den ganzen Menschen zu nehmen und ausschließlich gelten zu lassen pflegt. Daneben aber gab es noch einen zweiten Nestroy, einen sokratischen Dialektiker und kantisch analysierenden Geist von höchster Feinheit und Schärfe, eine shakespearisch ringende Seele, die mit einer wahrhaft kosmischen Phantasie die Maßstäbe aller menschlichen Dinge verzerrte und verrückte, um sie eben dadurch erst in ihren wahren Dimensionen aufleuchten zu lassen.


  Dieser schöpferische Ironiker in Nestroy war, seinen Zeitgenossen völlig unbekannt, zu einem posthumen Leben verurteilt, ja er führt sogar noch bis zum heutigen Tag für die meisten ein anonymes Dasein. Dass dem so ist, kommt zunächst daher, dass der souveräne und radikale Skeptiker auf dieser Welt immer einen schweren Stand hat: die Menschen, die sich ihre handlichen, kompakten Zusammenhänge von gestern nicht auflösen lassen wollen, empfinden ihn instinktiv als ihren Feind und vergessen nur zu gern, dass die geistige Gesundheit, die Entwicklungsfähigkeit und fortschreitende Kraft jeder Epoche von der Menge geistigen Dynamits abhängt, der ihr zur Verfügung steht.


  Dazu kommt aber noch als besonderer Grund, dass Nestroy in einer Stadt wirkte, die von jeher eine unglaubliche Virtuosität darin besessen hat, sich ihrer Erzieher zu entledigen und jedermann, der ihr durch Wahrheitsliebe unbequem wurde, zum Jongleur und Bajazzo zu degradieren.


  Und doch muss man wieder andererseits sagen, dass wohl nur in Wien ein solcher Genius entstehen konnte, dessen Grundwesen sich vielleicht am einfachsten mit einem Wort (das aber eigentlich Hermann Bahr gehört) als barock bezeichnen lässt. Wien, das in den Tagen der Barockzeit seinen kulturellen und künstlerischen Höhepunkt erklommen hat, ist im Grunde bis zum heutigen Tag in seinen eigenartigsten und sichtbarsten, seinen reichsten und feinsten Lebensäußerungen eine Barockstadt geblieben. Das Wesen der Barocke ist, kurz gesagt, die Alleinherrschaft des rechnenden, analysierenden, organisierenden Verstandes, der das aber nicht wahrhaben will und sich daher in tausend abenteuerliche Masken und künstliche Verkleidungen flüchtet; die klare, sichtende, überschauende Intelligenz, die sich, des trockenen Tones satt, einen wilden Formen- und Farbenrausch antrinkt; Rationalismus, der sich als bunteste, vielfältigste Sinnlichkeit kostümiert. Dies ist auch das Wesen Nestroys: er ist von einer kristallenen Nüchternheit, einer brennenden Luzidität, die die Menschen und Dinge förmlich zerleuchtet, und dabei doch voll heimlicher Sehnsucht nach all den verwirrenden, narkotischen Dingen, die das Leben erst begehrenswert und interessant machen; ein starker, wissender und weltkundiger Geist und dabei doch umwittert von dem Aroma der problematischen Natur. Und darüber hinaus hat er noch den tiefsten Sinn der Barocke ausgedrückt: jene sublime und fatale Fähigkeit, ja Nötigung, mit dem ganzen Leben zu spielen und nichts ernst zu nehmen, auch nicht das eigene Ich; dies alles zwingt uns, in Nestroy den größten, ja den einzigen Philosophen zu erblicken, den der deutsch-österreichische Stamm hervorgebracht hat. Dass die Literaturgeschichte weit davon entfernt ist, diese Tatsache auch nur zu ahnen, kommt daher, dass sie noch immer von Professoren geschrieben wird, diese aber, infolge ihres Berufes daran gewöhnt, zwischen »Fortschritt« und »sittlichem Betragen« einen Kausalnexus herzustellen, unmöglich einen Menschen von der Biographie Nestroys in die Selekta aufrücken lassen können und überdies dem – übrigens auch in intelligenteren Kreisen als den ihrigen verbreiteten – Irrtum huldigen, dass ein Philosoph notwendig ein sogenannter »ernster Mensch« sein müsse. Man könnte aber gerade im Gegenteil sagen, dass der Philosoph erst dort anfängt, wo der Mensch damit aufhört, sich und das Leben seriös zu nehmen; und es gibt in der Tat fast keinen großen Denker, bei dem wir diese Behauptung nicht in dieser oder jener Form lesen könnten: sie findet sich bei Heraklit und Plato, bei Kant und Schopenhauer, bei Pascal und Nietzsche, kurz überall.


  Nestroy war ein echter Philosoph auch darin, dass er kein System besaß. Wo er irgendeine moralische Ungleichung bemerkte, da stellte er sie ans Licht und gab sie dem Spott preis. Deshalb hat er auch niemals ein politisches Programm gehabt und galt gleichermaßen den Konservativen als bedenklicher Umstürzler wie den Liberalen als finsterer Reaktionär. Von rechts und links angefeindet zu werden, ist aber immer das Los aller echten Komödientemperamente, denen es gar nicht anders möglich ist, als alle Dinge von oben zu betrachten, von einem erhöhten Standpunkt olympischer Heiterkeit, vor dem rechts und links nur zwei Hälften und meistens zwei recht lächerliche Hälften desselben menschlichen Grundwesens sind. Nestroy war zweifellos das, was Nietzsche einen »freien Geist« genannt hat: seine außerordentliche Witterung für alles Komplizierte, Widerspruchsvolle, Vieldeutige, sich Kreuzende und Aufhebende in der menschlichen Natur, seine seltene Gabe, gerade die halben, gemischten, gebrochenen Seelenfarben auf seine Palette zu bringen, macht ihn zum unmittelbaren Erben und Fortsetzer Lawrence Sternes, Lichtenbergs und Kierkegaards und stellt seine Bühnenpsychologie neben die moderne Chromatik eines Wilde und Shaw. Und auch darin erinnert er an die beiden Iren, dass er ganz skrupellos gerade die ordinären Sorten der Bühnenliteratur: das Kolportagedrama, das Rührstück, das Familienmelodram, den Schwank und die Posse bevorzugt, aber freilich im höchsten Maße veredelt hat, indem er ihnen seinen reifen, funkelnden, facettenreichen Geist okulierte. Er nahm eben nichts ernst, auch sein eigenes Handwerk nicht: obgleich er natürlich das Hohle und Leere aller Theatermache vollkommen durchschaute, arbeitete er doch ganz unbefangen mit den längst hergebrachten Requisiten und uralten Versatzstücken, denen die Lustspielschreiber seit Menander und Plautus Publikumsgelächter zu entlocken pflegen; auch hat er ebenso unerschrocken gestohlen wie Shakespeare, Molière oder Sheridan. Alles Technische ist bei ihm gewollt primitiv, aber dieses grobe Gerüst dient ihm ja nur dazu, um daran die gestuftesten, menschenkundigsten Bosheiten aufzuhängen. An Shaw erinnert er übrigens auch darin, dass er ein Auflöser der Romantik war, ein unerbittlicher Unterminierer alles Pathos und Zerreißer lebenverfälschender Illusionen. Sein »Lumpazivagabundus« ist die dramatische Vernichtung der romantischen Form, seine späteren Werke zerstören die romantischen Inhalte: eine lebensgefährlichere Parodie auf den Byronismus als der »Zerrissene« ist nie geschrieben worden; und dieser Kampf gegen die Mode der Sentimentalität war ungleich schlagender als der seines berühmten Zeitgenossen Heine, der den Romantiker, der in ihm selbst steckte, niemals ganz überwunden hat. Aber es ist eine seltsame Tragikomödie im Leben Nestroys, dass seine Generation den großen Zeitkritiker und Gesellschaftssatiriker, den sie so dringend nötig hatte, in ihm nicht erkannte und sich bloß an die Spassetteln, den Scherz und die Ironie, aber nicht an die tiefere Bedeutung hielt. »Soziale Lustspiele sind ein wahrer Schatz für die Bühne«, sagte Laube und beklagte, dass die deutsche Produktion auf diesem Gebiet so viel ärmer sei als die französische, ohne zu bemerken, dass dicht neben ihm ein Dichter lebte, der alljährlich mit der größten Mühelosigkeit soziale Lustspiele produzierte, die die zeitgenössischen französischen an Glanz, Kraft und Natürlichkeit ebenso weit hinter sich ließen wie ein echtes Gemälde einen Dreifarbendruck oder ein lavaspeiender Berg ein Brillantfeuerwerk.


  Und über das alles hinaus hat Nestroy in seinen Lustspielen die ganze Luft seiner Zeit eingefangen, einer Zeit, die in ihrer eigenartigen Poesie so nie wiederkehren wird: und damit hat er die höchste Aufgabe des Komödienschreibers erfüllt. Und wenn Goethe gesagt hat, dass Voltaire Frankreich sei, so könnte man mit ebenso großer Berechtigung behaupten, dass Nestroy Wien sei, jenes ewige Wien, wie es war, ist und sein wird: eine ganze Landschaft mit dem von ihr genährten, entwickelten, zur Reife und zur Überreife gebrachten Menschenschlag ist in ihm klingend und leuchtend geworden. Seine Werke sind eine Art Memoirenliteratur, im Grunde die einzige, die es gibt. Ohne solche Glücksfälle wüssten wir nichts von vergangenen Zeiten, wir hätten bloß fremde Hieroglyphen, die uns verwirren und enttäuschen. Nestroys Komödien sind ein unvergängliches Stück seelische Kostümgeschichte. Er hat die Gestalt seiner Zeit aufbewahrt, mit allen ihren Stärken und Gebrechen, ihren Gesundheiten und Krankheiten, ihren ernsten und lächerlichen Falten, und da steht sie nun: konserviert in Spiritus, in gutem, reinem, starkem Spiritus.


  Die nachfolgende Auswahl bringt nun freilich nur den Spiritus ohne die Gestalt, und in einem solchen Isolierungsverfahren liegt bei einem echten Theatertemperament, wie es Nestroy war, immer etwas Gewaltsames. Denn ein wirklicher Dramatiker wird niemals Aperçus bringen, um geistreich zu sein, sondern um die jeweilige Bühnensituation zu erhellen oder die Charaktere zu schattieren. Daher muss man sich zu allen den folgenden Aussprüchen immer Nestroys Figuren hinzudenken oder doch wenigstens ihn selbst, sein kaustisches, ja, wie die Zeitgenossen versichern, oft faunisches Antlitz, das alle menschlichen Lügen, Illusionen und Dummheiten mit einem resignierenden Lächeln abdiziert hat und doch nicht darauf verzichten kann, alle Fratzen des tausendfältigen täglichen Lebens zum eigenen und fremden Spaß nachzuschneiden.


  Aber andererseits wird vielleicht gerade durch dieses künstliche Ablösen eines Teiles des verschwenderisch reichen Witz- und Wortschmucks, in den Nestroy seine Dichtungen gekleidet hat, etwas klarer werden, welche sprudelnde Fülle von Weisheit und intimer Seelenkunde diesem Geist eigen war; und vielleicht wird damit bei einigen eine richtige Wertung und Einstellung des Phänomens Nestroy angebahnt werden.


  Jahrzehntelang hat sich der von plumpen und stumpfen Literaturprofessoren irregeleitete Blick des Publikums nur an die rohen Formen gehalten, die Nestroy als täuschende Emballage benutzte, um eine ganz verbotene Ware, nämlich Philosophie, aufs Theater zu bringen, wie ja auch einem ungeübten Auge die Mimikry des amerikanischen Blattschmetterlings nicht sichtbar ist. Aber darin, in dieser Ununterscheidbarkeit beruht ja gerade der praktische Wert der Mimikry. Nestroys Mimikry an die Lokalposse war ein Mittel im Kampf ums Dasein, durch das er erreichte, dass seine Stücke aufgeführt, beklatscht und belobt wurden. Es wäre aber an der Zeit, heute, wo es dem Theatergeschäft Nestroys nicht mehr schaden kann, endlich zu erkennen, dass man es mit einem springlebendigen Blattschmetterling zu tun hat und nicht mit einem toten Blatt.


  Egon Friedell


  Der Mensch


  Man kann keinem Menschen ins Herz schaun; viel weniger in die Seel’, denn die steckt noch hinter dem Herzen.


  
    *
  


  Wenn der Zufall zwei Wölfe zusammenführt, fühlt gewiss keiner die geringste Beklemmung über das, dass der andere ein Wolf ist; aber zwei Menschen können sich nie im Walde begegnen, ohne dass nicht jeder denkt, der Kerl könnt’ ein Rauber sein.


  
    *
  


  Ich glaube von jedem Menschen das Schlechteste, selbst von mir, und ich habe mich noch selten getäuscht.


  
    *
  


  Die menschlichen Handlungen kommen mir vor als wie die altdeutschen Bilder, sie sind meistens auf Goldgrund.


  
    *
  


  Es gibt sehr wenig böse Menschen, und doch geschieht so viel Unheil in der Welt; der größte Teil dieses Unheils kommt auf Rechnung der vielen, vielen guten Menschen, die weiter nichts als gute Menschen sind.


  
    *
  


  Es glaubt’s kein Mensch, was der Mensch alles braucht, bis er halbweg einem Menschen gleichsieht.


  
    *
  


  Die Menschen sind schon so unsinnig, dass sie das für Wahrheit halten, worüber sie ein’ Schein in Händen haben.


  
    *
  


  Großmut findet immer Bewunderer, selten Nachahmer, denn sie ist eine zu kostspielige Tugend.


  
    *
  


  Das Maßnehmen is das, was den Schneider über tausende seiner Mitmenschen erhebt; der Schneider bemisst das früher, was er ins Werk setzen will; das sollten viele große Männer lernen, solang s’ noch klein sind, denn natürlich, als so Großer lernt man nix mehr; was groß is, is ung’schickt.


  
    *
  


  Die stolzen Leute sollten bedenken, dass sie auch einmal nicht mehr waren als unsereins. Aber wenn s’ das bedächten, so wären s’ keine stolzen Leut’.


  
    *
  


  Öffnen Sie der Begierde eines Menschen das Tor der Erfüllung, und Sie werden sehen, welch ein unabsehbares Heer von Wünschen er hereinsendet, und dann ist es erst noch die Frage, ob er sich dabei glücklich fühlt.


  
    *
  


  Keinen fruchtbareren Boden gibt’s in der Welt als das menschliche Herz; wenn man den Samen des Argwohns hineinstreut, das schlägt Wurzel und wachst und schießt!


  
    *
  


  Die Träume verraten, dass es auf die Neige geht, ich mein’ die wachen Träume, die jeder Mensch hat. Bestehen diese Träume in Hoffnungen, so is man jung, bestehen sie in Erinnerungen, so is man alt.


  
    *
  


  Der Menschen kennt, der kennt auch die Vegetabilien, weil nur sehr wenig Menschen leben, unzählige aber vegetieren. Wer in der Fruh aufsteht, in die Kanzlei geht, nachher essen geht, der vegetiert; wer in der Fruh ins G’wölb geht und nachher auf die Maut geht und nachher essen geht und nachher wieder ins G’wölb geht, der vegetiert; wer in der Fruh aufsteht, nachher a Roll’ durchgeht, nachher in die Prob’ geht, nachher essen geht, nachher ins Kaffeehaus geht, nachher Komödie spiel’n geht, und wenn das alle Tag so fortgeht, der vegetiert. Zum Leben gehört sich, billig berechnet, eine Million, und das ist nicht genug; auch ein geistiger Aufschwung gehört dazu, und das find’t man höchst selten beisammen; wenigstens, was ich von die Millionär’ weiß, so führen alle aus millionärischer Gewinn- und Vermehrungs-Passion ein so fades, trockenes Geschäftsleben, was kaum den blühenden Namen »Vegetation« verdient.


  
    *
  


  Ein Strauchen [österreichisch mundartlich für: Schnupfen] dauert drei Wochen, ein Krampfkatarrh ein Vierteljahr ... die Hühneraugen lebenslänglich ... und mit’m Gemüt gar ...! Da is eine ewige Patzlerei.


  
    *
  


  Die Linke soll nicht wissen, was die Rechte tut; es weiß aber auch die Rechte nicht, was die Linke tut, und das wird nämlich dadurch am sichersten erzweckt, wenn beide Teile gar nichts tun.


  
    *
  


  Die Nächstenlieb’ fangt bei sich selbst an.


  Das Leben


  Es is wirklich ein Luxus vom Schicksal, dass es Pfeile schleudert; an seinen Fügungen sieht man ohnedem, dass es das Pulver nicht erfunden hat.


  
    *
  


  Ich find’, jede Beleuchtung ist unangenehm. Wenn man jemanden hasst, ist man froh, wenn man ihn nicht sieht; wozu die Beleuchtung? Wenn man jemanden liebt, ist man froh, wenn einen d’ andern Leut’ nicht sehn; wozu die Beleuchtung? Die übrige, gleichgültige Welt nimmt sich im Halbdunkel noch am erträglichsten aus; wozu also die Beleuchtung?


  
    *
  


  Muss sich denn die Zukunft gerade als Rosentempel präsentieren? Es ist ja genug, wenn sie sich als bequemlichkeitsgepolsterter Schlafsessel zeigt!


  
    *
  


  Gar nicht dran denken; die Zukunft ist eine undankbare Person, die g’rad nur die quält, die sich recht sorgsam um sie bekümmern.


  
    *
  


  Zum Luftschlösserbauen braucht man nicht einmal einen Grund, und in einem Luftschloss hat selbst die Hausmeisterwohnung eine paradiesische Aussicht.


  
    *
  


  Vor dem Handelsstand kriegt man erst den wahren Respekt, wenn man zwischen Handelsstand und Menschheit überhaupt eine Bilanz zieht. Schauen wir auf’n Handelsstand, wie viel gibt’s da Großhandlungen, und schauen wir auf die Menschheit, wie wenig große Handlungen kommen da vor! Schauen wir auf’n Handelsstand, vorzüglich in der Stadt, diese Menge wunderschöne Handlungen, und schauen wir auf d’ Menschheit, wie schütter sind da die wahrhaft schönen Handlungen angesät! Schauen wir auf’n Handelsstand, diese vielen Galanteriehandlungen, und schauen wir auf d’ Menschheit, wie handeln s’ da oft ohne alle Galanterie, wie wird namentlich der zarte, gefühlvolle, auf Galanterie Anspruch machende Teil von dem gebildetseinsollenden, spornbegabten, zigarrenzuzelnden, rossstreichelnden, jagdhundkaschulierenden Teil so ganz ohne Galanterie behandelt! Jetzt, wenn man erst die Handlungen der Menschheit mit Gas beleuchten wollt: ich frag’, wie viele menschliche Handlungen halten denn eine Beleuchtung aus, als wie eine Handlung auf’m Stock-im-Eisenplatz?


  
    *
  


  Der Mensch ist das Wesen, welches die oberste Stufe in der sichtbaren Schöpfung einnimmt, welches sich sogar für das Ebenbild Gottes ausgibt, worüber sich jedoch Gott nicht sehr geschmeichelt fühlen dürfte. Der Mensch ist ein Säugetier, denn er saugt sehr viel Flüssigkeiten in sich, das Männchen Bier und Wein, das Weibchen Kaffee. Der Mensch ist aber auch ein Fisch, denn er tut oft Unglaubliches mit kaltem Blut, und hat auch Schuppen, die ihm zwar plötzlich, aber doch g’wöhnlich zu spät von den Augen fallen. Der Mensch ist ferner auch ein Wurm, denn er krümmt sich häufig im Staube und kommt auf diese Art vorwärts. Der Mensch ist nicht minder ein Amphibium, welches auf dem Lande und im Wasser lebt, denn mancher, der schon recht im Wasser is, zieht noch ganz nobel aufs Land hinaus. Der Mensch ist endlich auch ein Federvieh, denn gar mancher zeigt, wie er a Feder in die Hand nimmt, dass er ein Vieh ist.


  
    *
  


  Die Welt is die wahre Schul’... In der Schul’, da muss man die Lektionen aufsagen, sonst is man dumm; wenn man aber in der Welt eine tüchtige Lektion kriegt, so muss man still sein und gar nix dergleichen tun, dann is man g’scheit. In der Schul’ wird man alle Tag’ verlesen; in der Welt, wenn man da einmal verlesen is, so is es genug auf ewige Zeiten. In der Schul’ muss man ruhig sein; in der Welt ist es just gut, wenn man recht viel Lärm macht. In der Schul’ haben s’ extra eine Eselsbank; in der Welt sind die Eseln auf allen Plätzen zerstreut; drum herrscht auch nur in der Schul’ diese Indiskretion, dass s’ ei’m sagen können: »Marsch auf die Eselsbank«. In der Welt, wenn ich da in ein Gasthaus oder in ein Kaffeehaus gehn werd’, riskier’ ich das nicht; oder wenn ich in ein Theater geh’, da kann kein Sitzaufsperrer zu mir sagen: »Ich bitt’, Sie sind ein Esel, Sie g’hören auf diese Bank!«


  
    *
  


  Das Leben hat eine Sammlung von Erscheinungen, die wahrscheinlich von sehr hohem Wert sind, weil sie den Ungenügsamsten zu der genügsamen Äußerung hinreißen: »Da hab’ ich schon gnua«.


  
    *
  


  Es gibt so viele Ausrottungs- und Vertilgungsmittel, und doch is noch so wenig Übles ausgerottet, so wenig Böses vertilgt auf dieser Welt, dass man deutlich sieht, sie erfinden eine Menge, aber ’s Rechte nicht. Und wir leben doch in der Zeit des Fortschrittes. Der Fortschritt is halt wie ein neuentdecktes Land: ein blühendes Kolonialsystem an der Küste, das Innere noch Wildnis, Steppe, Prärie. Überhaupt hat der Fortschritt das an sich, dass er viel größer ausschaut, als er wirklich ist.


  
    *
  


  Ein steiler Felsen ist der Ruhm,
Ein Lorbeerbaum wächst drauf.
Viel kraxeln drum und dran herum,
Doch wenig kommen ’nauf;
Darneben ist ein Präzipiß,
s geht kerzengrad hinab,
Da drunt’ ein Holz zu finden is,
Es heißt: der Bettelstab.


  Wer nicht enorm bei Kräften is,
Soll nicht auf’n Felsen steig’n.
 Er rutscht und fallt ins Präzipiß,
viel Beispiel’ tun das zeig’n ...
Die Mittelstraßen ist ein breiter Raum,
Die Fahrt kommod talab,
Es wachst zwar drauf kein Lorbeerbaum,
Doch auch kein Bettelstab.


  
    *
  


  Die Dummheit ist eine furchtbare Stärke, sie ist ein Fels, der unerschüttert dasteht, wenn auch ein Meer von Vernunft ihm seine Wogen an die Stirne schleudert. Leichtsinn wurde schon oft von dem sanften Hauch der Liebe, öfter noch von dem rauen Sturmwind der Erfahrung verscheucht, selbst das Laster ist nicht selten vor dem Licht der bessern Überzeugung geflohen, nur die Dummheit hat sich hinter ein festes Bollwerk von Eigensinn verschanzt, pflanzt beim Angriff noch die spitzen Palisaden der Bosheit drauf und steht so unbesiegbar da.


  
    *
  


  Das Vorurteil is eine Mauer, von der sich noch alle Köpf’ die gegen sie ang’rennt sind, mit blutige Köpf’ zurückgezogen haben.


  
    *
  


  Die Gefahr sucht sich in der Regel Opfer, die ringen mit ihr; mit kleine Buben gibt sie sich nicht ab.


  
    *
  


  Das ist halt das Schöne, wenn man einmal recht mitten drinn sitzt im Glück, da gerät alles, da verliert ’s Malheur völlig die Courage gegen einen. Ich sage, wenn sich ’s Unglück über ein’ Millionär trauen will, das kommt mir grad so vor, wie wenn ein Pintscherl auf ein’ Elephanten bellt.


  
    *
  


  Was nach der Sage dem Schneider das Bügeleisen im Sack, das ist dem Glücklichen ein kleines Stückl Kummer im Herzen, sonst gingen trotz dem Gesetz der allgemeinen Schwere beide in die Luft.


  
    *
  


  Ich hab’ zu viel Erwachsene kennen gelernt, die der Nachsicht bedürfen, als dass ich je mehr gegen die Kinder streng sein könnte. Den Kindern geschieht ohnedem viel Unrecht. Ist das nicht schon Unrecht genug, dass man sie für glücklich halt’? Und sie sind es so wenig wie wir, sie haben in ihren Kinderseelen alle Affekte, eine Sehnsucht, die sie mit Täuschungen, eine Eitelkeit, die sie mit Kränkungen, eine Phantasie, die sie mit Wauwaubildern quält, und dabei haben sie nicht die Stütze der Vernunft, die uns wenigstens zu Gebot steht, wenn wir sie auch nicht gebrauchen ... Wir finden ihre Leiden klein, ohne zu bedenken, wie kleinlich wir oft in unseren Leiden sind. Wir finden das kindisch, wenn das Kind sich kränkt über einen hinuntergefallenen Apfel, und wie viele Erwachsene sind oft in Verzweiflung über ein gefallenes Papier. Uns kommt das so kindisch vor, wenn das Kind über einen zerbrochenen Wurstel weint, und ich hab’ schon alte Herrn g’sehn, die sich über eine verlorene Gretl die Haar’ ausg’rissen hab’n. Wir sind sogar so ungerecht, Unmögliches zu verlangen, indem wir oft den Kindern den Vorwurf machen: »Ihr Fratzen seht’s gar net ein, was die Eltern für euch tun?« Und das könnten sie doch erst dann einsehen, wenn sie selbst einmal Eltern sind. Und wenn das alles net wäre, so sind ja die Kinder schon deswegen zu bedauern, weil sie einmal groß werden müssen, da zeigt sich’s dann erst recht, wie wenige unter einem glücklichen Gestirne geboren sind. Eigentlich gibt’s jetzt keine Sterne mehr, sie geben sich wenigstens nicht mehr mit uns ab. Wie die Welt noch im Finstern war, war der Himmel so hell, und seit die Welt so im klaren is, hat sich der Himmel verfinstert. Die Sterne, die sich anno Aberglauben um unser Schicksal so hinabzappelt haben, sind anno Aufklärung in dieser Qualität erloschen. Wir sind jetzt weit mehr auf die Welt reduziert, an etwas Irdisches muss man sich jetzt anklammern. Das Wohlwollen in irgend einer Menschenbrust muss uns zum guten Stern werden, und wenn dieser Stern sich glücklicherweise mit einem andern Stern vereint, der auf dem Frackhorizont des Wohlwollenden strahlte, dann ist es eine Konstellation, die das Glück verbürgt, aber nicht wenn der Saturnus, Uranus und Kagranus auf- oder untergeht.


  
    *
  


  Die Welt is schön; es gibt zwar fast lauter Unzufriedene drauf; das soll von der menschlichen Ungenügsamkeit kommen. Nicht wahr is! Das kommt von der Genügsamkeit, denn wer is genügsam? Der, welcher mit allem zufrieden is; jeder Mensch aber wär’ mit allem zufrieden, wenn er alles hätt’; weil aber kein Mensch alles hat, drum sind s’ alle unzufrieden ... Viele Weltverleumder sagen: die Welt tät’s, aber es gibt zu viele durch und durch schlechte Menschen drauf. Das soll man nie behaupten, im Sommer schon gar nicht, denn der Schlechteste is nur schlechter Kerl, soweit es warm is, im Winter muss also doch hin und wieder a honettes Fleckerl an ihm sein. Dann sagen s’ wieder, die Weltverleumder, wenn’s schön wär’ auf der Welt, gäbet 's nicht so viel Selbstmörder, die sich ’s Leben nehmen. Mein Gott, die paar machen’s nicht aus; es gibt weit mehr Selbstmörder, die sich ’s Leben nicht nehmen, die sich g’rad durch das umbringen, dass s’ z’ lang auf der Welt bleiben; das is doch ein klarer Beweis, dass ’s ihnen da g’fallt.


  
    *
  


  Das is das Gute beim Selbstmord, man versäumt nichts! Die Ewigkeit is noch immer lang genug. Warum soll ich nicht Abschied nehmen im Geist von jeder Kleinigkeit, die mir wert war im Leben! Und sonderbar, ich find’ jetzt auf einmal eine Menge solcher Gegenständ’, und ich war doch der Meinung, ich bin gar so arm! Begreif’s schon! Der Tod ist ja eine Ausziehzeit, und beim Ausziehen find’t sich der Mensch immer reicher, als er glaubt ... so sagt wenigstens ’s gemeine Volk, und so eine Lehre von unten is manchmal so viel wert als eine Warnung von oben.


  
    *
  


  Es gibt noch viele, die ganz stolz den Selbstmord eine Feigheit nennen, – sie sollen's erst probieren, nachher sollen’s reden.


  
    *
  


  Selten gibt’s ein Glück, das nicht in Schaum zerfließt, wenn man es zu genau ergründet.


  
    *
  


  Wenn der Zufall nicht wär’, wie viel gelinget dann in der Welt? Der Zufall ist die Muttermilch, an der sich jeder Plan vollsaugen muss, wenn er zum kräftigen Erfolg heranreifen soll.


  
    *
  


  Der Zufall muss ein b’soffener Kutscher sein – wie der die Leut’ z’samm’führt, ’s is stark!


  
    *
  


  Ich kann es überhaupt nicht glauben, dass die Jenseitigen an uns Diesseitige herüber denken; die Guten wenigstens gewiss nicht, denn die sollen ja selig sein, und wie brächten sie denn das zusammen, wenn sie uns hier unten in der Vogel-Perspektive betrachten? Könnte es einen seligen Hausherrn geben, wenn er sähe, wie seine liederlichen Buben auf sein schweiß- und fleißerbautes Haus einen Satz um den andern machen? Könnte es einen seligen Graukopf geben, wenn er sähe, wie seine blonde Witwe die Trauerkleider als Liebesnetz verwendet? Könnt’ es einen seligen Schiller, einen seligen Goethe geben, wenn sie sehen müssten, wie in Budweis der »Don Carlos« und in Iglau der »Faust« aufgeführt wird! – Es war keine dumme Erfindung von den Griechen und Römern, dass sie als Grenzfluss ihrer Champs Elysées den Lethe angenommen haben, aus dem man Vergessenheit trinkt. Wer die Welt nicht vergisst, für den kann’s gar keinen Himmel geben – das ist altgriechische Philosophie, die in zweitausend Jahren noch nicht Rokoko geworden ist.


  
    *
  


  »Mich bringt nichts mehr aus’m Gleichgewicht«, das kann man nie behaupten. Das Leben ist keine unbewohnte Insel: es gibt schlechte Menschen, die es einem bitter, unerträgliche Menschen, die es einem sauer, langweilige Menschen, die es einem abgeschmackt machen. Die absolute Ruhe existiert nicht. Überhaupt gehört dies unter die Dinge, die von selbst kommen müssen, die man am wenigsten erzweckt, je mehr man darauf hinarbeitet. Aber sagen: »Von heut’ an kann nichts mehr meine Ruhe stören«, das heißt gewissermaßen das Schicksal herausfordern, und das ist ein Kampf, wo an keinen Sieg zu denken ist. Mit einem blauen Auge davonkommen, ist da schon der höchste Gewinn.


  
    *
  


  Das gar nicht zum Ziel kommen ist doppelt schrecklich für einen Menschen, der immer auf der Eisenbahn fahrt, der sich folglich keine Langsamkeit zu Schulden kommen läßt. Aber leider auf der großen Distanz, die die zwei Punkte Wunsch und Erfüllung trennt, braust keine Lokomotive, und grad’ da wär’ eine unsichtbare Eisenbahn am notwendigsten.


  
    *
  


  Mit ein’ bisserl Charakter kann der Mensch sein Unglück prächtig verschweigen, aber ’s Glück ... da wird jeder Atemzug zur Heroldstrompeten, jede Bewegung trommelt’s aus: »Hier ist eine kolossale Seligkeit zu seh’n«.


  
    *
  


  Ein Narreng’wand wird immer besser zahlt als ein vernünftiger Anzug.


  
    *
  


  Ich hab’ einmal einen alten Isabellenschimmel an einem Ziegelwagen g’sehn, seitdem bring’ ich die Zukunft gar nicht mehr aus’m Sinn.


  
    *
  


  Es is immer eine sonderbare Empfindung, wenn man so im Alter ein kleines Kind betracht’; unwillkürlich kommt einem die Idee, wie schad’ es is, dass man auf die Welt kommen is. Ich sag’ immer, man richtet ’s viel leichter, wenn man gar nie dagewesen wär’.
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  Die Liebe


  Ja, die Lieb’ – die Lieb’ das ist die Köchin, die am meisten anrichtet in der Welt.


  
    *
  


  Bei der Lieb’ muss man die Augen niederschlagen, und da geschieht’s denn leicht, dass sie auf einen Gegenstand fallen, der unter einem ist.


  
    *
  


  Die Gefahr ist die poetische Ballfrisur der Liebe, und die hat sie auch höchst nötig, denn in der Schlafhauben der Alltäglichkeit nimmt sich diese Himmelstochter miserabel aus.


  
    *
  


  Die Lieb’ ist eine Nachtigall, und die Nachtigallen haben das, dass sie im dunklen Land des Verbotes viel reizender schlagen als auf der offenen flachen Heerstraße der Pflicht.


  
    *
  


  Die Liebe soll wohl mit ein’ Anflug von Schwärmerei garniert sein, sich aber ja nicht strähnzwirnartig abhaspeln in endloser Schwärmerei. So ein trunkenes Paar Liebesseelen verfehlt das Ziel wie zwei Rauschige, die einander nach Haus führen wollen.


  
    *
  


  Die Lieb’ ist eine dramatische Idylle in einem Aufzug: kurz, aber wunderschön! Und weil es zu kurz ist, deswegen wird halt das Stuck so oft wiederholt, und es lasst sich leicht wiederholen, es macht keine Kosten: nur zwei Personen, man braucht keine Statisten, keine zahlreiche Umgebung dabei, schwache Beleuchtung, höchstens ein bissel Mondschein.


  
    *
  


  Es gibt mitunter geniale Herzen, die der Zeit vorauseilen und den Ersatz schon vor dem Verlust finden.


  
    *
  


  Die Lieb’ is blind, warum soll ein Verliebter nicht ein Aug’ zudrücken?


  
    *
  


  Die Anatomen schon lehren uns, dass das menschliche Herz Ohren hat, und zwar verhältnismäßig sehr große Ohren; dadurch allein schon ist jede Eselei, wo das Herz im Spiel ist, zur Vergebung qualifiziert.


  
    *
  


  Ja, die Liebe fragt nichts nach Georgi und Michaeli [die halbjährigen Kündigungszeiten im alten Wien]; Luftschlösser sind ihre liebsten Häuser, ihr Grundbuch ist das Herz, und der Zins wird nur mit Küssen bezahlt.


  
    *
  


  Die pragmatische Geschichte meines Herzens zerfällt in drei miserable Kapitel: zwecklose Träumereien, abbrennte Versuche und wertlose Triumphe.


  
    *
  


  Bei einer Entführung lassen sich nur die Mittel an die Hand geben, die Wege gehören in das Departement der Füß’. Die Mittel müssen nah sein, die Wege weit. Die Mittel müssen glänzend sein, nämlich Gold, die Wege umso dunkler. Die Mittel muss eins der Durchgehenden haben, und die Wege muss das andere wissen. Das sind die Grundprinzipien zur Theorie des doppelten Abfahrens.


  
    *
  


  Was is ein Eheversprechen? Ein Versprechen, von dem sich a gescheites Mädl eh’ nix verspricht. Heiraten muss man prima furia, es muss der Labetrunk sein, den man im ersten Durst auf den heißen Stein der Liebe schütt’. Wie’s nicht auf ein’ Zug geht, so merkt man’s, dass man in d’ Hitz’ trinkt, und lasst sich Zeit, bis die ganze G’schicht abg’standen is.


  
    *
  


  Wenn ein jedes Stubenmädel, dem schon ’s Heiraten versprochen worden ist, sich zu tot kränket, da wüsst’ man gar nicht, wo man ein’ Dienstboten hernehmen sollt’.


  
    *
  


  Ich bin auch verliebt, aber nicht in das schöne Geschlecht, sondern in das Flaschengeschlecht. Dabei lebt man ruhig und vergnügt. Ich umarm’ eine um die andere und ’s gibt keinen Zank, keine Eifersucht; höchstens die letzte wird manchmal grob und wirft mich um die Erd’.


  
    *
  


  Wenn es sich um so Mädln, Haubenputzerinnen, Nähterinnen, Seidenwinderinnen usw. handelt, da heißt der chemische Herzensprozess nicht »Liebe«, da wird das Ding nur Bekanntschaft genannt, und mit dem veränderten Namen entsteht auch in der Sache ein himmelweiter Unterschied. Bei der Liebe nur wird man bezaubert, bei der Bekanntschaft da sieht man sich gern; bei der Liebe nur schwebt man in höheren Regionen, bei der Bekanntschaft geht man in einen irdischen Garten wohin, wo ’s Bier gut is und ’s kälberne Bratl groß is; bei der Liebe nur heißt’s: »Er ist treulos, meineidig, ein Verräter«, bei der Bekanntschaft heißt’s bloß: »Jetzt hat er a neue Bekanntschaft gemacht.« Die Liebe nur hat so häufig einen Nachklang von Zetermordiogeschrei der Eltern, bei der Liebe nur krampeln sich Familienverzweigungen ein in alle Fasern unserer Existenz, so dass oft kein Ausweg als Heirat bleibt; bei der Bekanntschaft wird bloß ein Zyklus von Sonntäg’ – Maximum ein ganzer Fasching – prätendiert, ewige Dauer is da terra incognita, und lebenslängliche Folgen sind da gar nicht modern.


  
    *
  


  ’s Fatalste bei die früheren Verhältnisse is, dass sie oft später aufkommen tun.


  
    *
  


  »Liebenswürdig« ist im strengsten Sinn des Worts ein Zeitwort, weil es gänzlich der Abwandlung unterliegt; in der halbvergangenen Zeit heißt’s »passé«, in der völlig vergangenen »schiech« und in der längstvergangenen »grauslich«.


  
    *
  


  Sie sagen, die Lieb’ kostet nichts; kostet sie denn nicht das Herz, was man dabei verschenkt? Aber am Herzen ist eigentlich nicht viel G’schenktes dran; es ist ein eigener Zauber dabei, man verschenkt’s hundertmal und es kommt immer wieder zurück; man glaubt oft, es ist noch fest bei der oder jener, auf einmal sieht man in ein Paar schöne Augen ... bum, bum, bum, bum, bum! fangt’s zum klopfen an, da ist’s schon wieder!


  
    *
  


  Es is was eigenes mit diese Lieb’sg’schichten, sie drehen sich doch immer um’s nämliche herum, aber die Art und Weise, wie s’ anfangen und aus werden, ist so unendlich verschieden, dass ’s gar nicht uninteressant is, sie zu beobachten!


  
    *
  


  O, heutzutag’ reißt man sich die Haare nicht aus wegen einem Mädl, man lasst sich s’ lieber frisch brennen, um auf a andere zu kokettieren.


  
    *
  


  Ein Mädel hat ihren Liebhaber papierlt, dieser Fall hat sich schon vor der Erfindung des Papiers millionenmal ereignet, umso mehr jetzt, in dieser papierenen Zeit! Der Fall ist alltäglich. Nur dass das Mädel grad mein Mädel is, und dass ich grad der Liebhaber bin, der dem Mädel sein Liebhaber war, das is das einzige Neue und Verdrießliche an der Sach’. Was tut man in so einer Lage? – Kleine Seelen lamentieren, hochherzige Männer nehmen sich eine andere, und die ganz großen Geister haben schon immer eine im Vorrat, so wie es jetzt bei mir der Fall is.


  
    *
  


  Die Hinderniss’ sind das, was die Liebe erst interessant macht. Wer noch nie über eine Stiegen g’flogen ist, wem sein Buckel noch nicht alle Farben gespielt hat, wem noch nie ein Lavoir auf’n Kopf ist g’schütt’ worden, der kennt den wahren Reiz der Liebe nicht.


  
    *
  


  Wenn sie wüssten, was das für ein trostloser Zustand is, ein Liebhaber ohne Adress’! – Ein junger Spatz, der aus’m Nest fallt, ein Hecht, den s’ in ein’m Körbel tragen, ein Pintsch, der ohne Halsband umlauft, das alles ist noch Gold gegen einen Liebhaber ohne Adress.


  
    *
  


  Von halber Achte bis viertel auf Eins! Es sein nicht ganz fünf Stunden, aber wann’s ein Liebhaber mit einem Herzen voll Verdacht durchpassen muss, dann ist es ein so ungeheurer Zeitraum, dass drei Ewigkeiten samt Familie kommod Platz haben drin.


  
    *
  


  Um ein’ Liebhaber wär’ wohl nicht viel g’legen, denn die meisten verdienen den Namen Liebhaber dess’twegen, weil s’ außer der Lieb’ gar nix haben; ein Anbeter wär’ auch leicht zu verschmerzen, denn die beten die Geschöpfe an, wie aber eine nur eine Anspielung macht, dass sie das oder jenes gerne hätt’, so finden sie sich gleich enttäuscht, aus ihrem Himmel herabgestürzt, und wie Schuppen fällt’s von den Augen, und nur Eigennutz und nicht Liebe ... andere Anbeter betteln sogar die Angebetete an, wenn s’ in Schwulitäten sind. Aber Verehrer, das is was anders, denn nur der is ein Verehrer, der ei’m was verehrt, und das muss man zu schätzen wissen.


  
    *
  


  Der Radibub bricht auch mit seiner Geliebten, versöhnt sich aber hernach; doch wenn der Mann von Ehre bricht, dann ist der Bruch auf immer gebrochen; dieses ist der Hauptunterschied zwischen dem Mann von Ehre und dem Radibuben.


  
    *
  


  Ein roher Mann, wird er auch noch so sehr am Feuer der Liebe gebraten, es wird nie etwas Genießbares draus.


  
    *
  


  Gut können s’ sein, die Männer, edel, großmütig, alles können s’ sein, nur nicht brav. Ihr Charakter kann die herrlichsten Bilder zeigen, aber Falschheit bleibt doch immer die Grundfarb’.


  
    *
  


  Wenn’s drauf ankommt, eine Geliebte zu betrügen, da ist der Dümmste ein Philosoph.


  
    *
  


  Die Liebe der Schöpfungsherren ist selten echtfärbig, beinahe wie in der Wolle, immer nur ein Stück g’färbt, drum wirkt die Erfüllung ihrer Wünsche als Laugen auf die Liebe: wie man s’ drüber gießt, geht s’ aus.


  
    *
  


  Das is eine grassierende Krankheit bei den Männern, dass so viele nicht so sind, wie s’ sein sollen.


  
    *
  


  Jetzt glaubt die’s, wenn ein Mann was flüstert! Wenn einer schreit, dass man’s drei Häuser weit hört, so ist’s noch selten wahr.


  
    *
  


  Bei Männern gibt’s keine Menschenkenntnis; denn wenn man s’ kennt, so lernt man s' als Unmenschen kennen.


  
    *
  


  Hausherren haben noch selten hoffnungslos geliebt.
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  Die Weiber


  Die Nerven von Spinnengeweb’, d’ Herzen von Wachs und die Köpferl von Eisen, das is der Grundriss der weiblichen Struktur.


  
    *
  


  Jede Frau halt’ ihren Namen, feurig ausgesprochen, für die schönste, geistreichste Red’.


  
    *
  


  Das Weib glaubt, was ihm verboten ist, das darf der Mann auch nicht tun. Wie arrogant! Und es ist doch das konträre Verhältnis. Erlaubt sich das Weib das Geringste, so leidet die Ehre des Mannes dabei; je mehr sich aber der Mann erlaubt, je niederträchtiger als er sie behandelt, und sie ertragt das Ding alles als stille Dulderin, desto mehr Ehre macht es ihr. Es gibt gar nichts Ausgezeichneteres für ein Weib, als wenn sie im Renommee als stille Dulderin ist.


  
    *
  


  Wenn man verstimmte Frauen, notabene solche, die nicht auf Präsente anstehen, umstimmen will, so g’hören zwei Stimmschlüssel dazu; der eine heißt imponieren, der andere niederknien!


  
    *
  


  Über ein altes Weib geht nix als ein Mann, der ein altes Weib is.


  
    *
  


  Mit dem »in der gleichen Richtung alleweil fort« ist es nicht so leicht; es hat’s g’wiss schon jeder probiert, wenn er sich recht müd’ ins Bett g’legt hat, so auf’m Arm, die Stellung ist göttlich, man ist wie im Himmel ... jetzt nur zwei Stund’ in der Stellung bleiben, so tut ei’m alles weh, man halt die Göttlichkeit net aus, und das Himmlische wird ei’m unerträglich ... Nur net in derselben Richtung ... und das ist nur ein Arm. Wie kann man also das, was ein starker männlicher Arm net aushalt’, von ei’m schwachen weiblichen Herzen begehren, dass ’s alleweil in einer Richtung bleiben soll? ... Nur nicht unbillig sein!


  
    *
  


  Es gibt nix Romantischeres als eine ungebildete Geliebte. Wenn der Urwald der Unwissenheit noch durch keine Axt der Kultur gelichtet, die Prärie der Geistesflachheit noch durch keine Ansiedelung der Wissenschaft unterbrochen ist, wenn auf dem starren Felsen der Albernheit die Gedanken wie Steinböck’ herumhupfen und das Ganze von keiner augenblendenden Aufklärungssonne bestrahlt, sondern nur von dem Mondlicht der Liebe ein wenig bemagischt wird ... das wird doch, hoff’ ich, unbändig romantisch sein. Es gibt physisch Taubstumme, das sind auf jeden Fall Unglückliche; es gibt aber auch geistig Taubstumme, das sind nämlich diejenigen, die nicht lesen und nicht schreiben können ... Und das Malör is namentlich für Mädlu nicht gar so groß. Eine, die nicht lesen kann, wird nie durch Bücher verdorben; sie kann dess’twegen noch immer verdorben werden genug, aber alle diese »Geheimnisse von Paris«, diese »Monte Christo« und »Ewige Juden« und »Maison rouge« sind Gebilde, die spurlos an ihr vorübergehn, ... ein bedeutender Profit ... Nicht minder sind die Vorteile des »Nichtschreibenkönnens« ... A solche hat schon das voraus, dass sie sich nie durch orthographische Fehler blamiert, und die Männer machen schon einmal so ein Aufhebens, wenn eine ein’ falschen Buchstaben schreibt, schreiben aber selber oft vier Seiten lange Brief’, wo jedes Wort eine Falschheit is. ... Und ein ganz gewisses Lesen und Schreiben können ja doch alle. Die keinen Buchstaben kennt, kann dennoch dem Mann prächtig die Leviten lesen, und die auch keinen Haarstrich machen kann, schreibt dennoch dem Mann Vorschriften vor, die er aufs Haar befolgen soll.


  
    *
  


  Ein Frauenzimmer ist erhaben über die Orthographie; denn wie oft haben wir schon Zeilen von teurer Hand mit Entzücken gelesen, ohne zu bemerken, ob Geliebter mit G oder mit K geschrieben war.


  
    *
  


  Einen Gang hat s’, als wie eine Prozession, die aus einer einzigen Person besteht.


  
    *
  


  Schätzen kann sich ein Frauenzimmer, so hoch sie will, aber es soll ja keine vergessen, dass sie drei Termine hat, den Termin der Jugend, den Termin der Hübschigheit, welcher sich noch etwas über die Jugend hinaus termiert, und den Termin des Altwerdens; geht sie bei die ersten zwei Termine nicht ab, so wird sie beim dritten unter dem Schätzungswerte hintangegeben.


  
    *
  


  Frauen werden auch oft gestohlen; aber man merkt’s nicht, denn sie gehen einem dabei immer im Haus herum. Einen andern Diebstahl zeigt man an; bei der Frauenentwendung blamiert man sich, wenn man ein G’schrei macht.


  
    *
  


  Der Ruf eines siebzehnjährigen Mädchens ist heiklicher, als wenn a Tabakschnupfer a weiße Pikeewesten anzieht.


  
    *
  


  Es is jetzt ein schweres Brot, ein Frauenzimmer zu sein; wir Männer haben zu viel Stolz in uns. Das hab’n wir noch vom Tierreich beibehalten, da zeigt auch das stärkere Geschlecht, dass es die Oberhand, sprich ich, die Oberpfoten hat; Hand darf man da nicht sagen; und ich find’, es is Überfluss, dass wir von die Tier’ was nachmachen, wir sollen’s lieber verheimlichen, dass wir zu den Säugetieren gehören; wir haben ohnedem so wenig Unterscheidungszeichen. Na, ja, was denn? Die Vernunft? die is nicht allgemein genug, und wie viele gibt’s, die mit a bissl ein’ g’scheiten Pintsch sich gar nicht messen dürfen. Die Sprach’ soll uns auch auszeichnen vor die Tier’ und mancher zeigt g’rad durch das, wann er red’t, was er für a Viech is. Die Gesichtsbildung, von der will ich schon gar nichts sagn; denn seit der Colliersgrecque-Mod’ is es erst recht verraten word’n, dass unsere Voreltern in die Kokus- und Kaktuswälder von ei’m Baum zum andern g’hupft sein. Ich find’ nur ein Hauptmerkmal der Menschheit, und das is der Wadl. In der ganzen Naturgeschichte gibt es kein Vieh, was ein’ Wadl hat; und wie is dieser Artikel gegenwärtig, namentlich bei unserem Geschlecht herabgekommen. Drum sag’ ich: ehret die Frauen! denn da spricht sich noch die Menschheit in großartigen Formen aus.


  
    *
  


  Die Frauen wer’n in der Luft gleich zu lüftig; am besten halten sie sich, wenn s’ eing’sperrt sind, das hat mir ein Türk g’sagt, der Deutsch können hat.


  
    *
  


  Zu viel plauschen tun d’ Weiber erst, wenn s’ alt werden; wenn s’ jung sind, verschweigen s’ ei’m zu viel.
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  Die Ehe


  Die Ehen werden im Himmel geschlossen, darum erfordert dieser Stand auch eine so überirdische Geduld.


  
    *
  


  Guter Gatte und Vater, das trifft sich in praxi nicht immer so paarweis, als wie die Strümpfe oder die Ohrfeig’n beisamm’. Es ist sehr leicht, ein guter Vater zu sein; guter Gatte, das is schon mit viel mehr Schwierigkeiten verbunden. Die eigenen Kinder sind dem Vater gewiss immer am liebsten, und wenn’s wahre Affen sein, so g’fallen ei’m doch die eigenen Affen besser als fremde Engeln. Hingegen hat man als Gatte oft eine engelschöne Frau, und momentan g’fallt ei’m a andere besser, die nicht viel hübscher ist als ein Aff’. Das sind die psychologischen Quadrillierungen, die das Unterfutter unseres Charakters bilden.


  
    *
  


  Man macht dadurch dem Ehestand ein sehr schlechtes Kompliment, dass man nur immer die verstorbenen Männer, die ihn schon überstanden haben, »die Seligen« heißt.


  
    *
  


  Mein Mann ist schuld an meinem Unglück«, das sagt jede Frau. »Meiner Frau hab’ ich es zu danken, dass ich unglücklich bin«, das sagt jeder Mann.


  
    *
  


  Der Ehestand, wenn er kinderlos ist, ist um 50 Prozent kostspieliger als der ledige; kommt Familie, so steigt er auf 100 Prozent; Gall’ und Verdruss kann man auch auf etliche Prozent anschlagen, ergo muss die Frau immer etwas mehr Vermögen haben als der Mann, sonst schaut für ihn ein kleines Defizit heraus.


  
    *
  


  Endlich hab’n s’ doch was g’funden, d’ Lieb zu vertreib’n,
Die Leut’ wer’n vereinigt und müssen es bleib’n;
Und wenn sie’s auch reut, das seufzt: ach! das: auweh!
Ös müsst’s enk hab’n, ’s nutzt nix, das Mittel heißt: Eh’!
 Das Bewusstsein, die G’schicht’ nimmt kein End’, bis ich stirb,
Das ist ’s wahre Schwab’nmittel gegen d’ Lieb.


  
    *
  


  Beim Heiraten muss man net voreilig sein; das Geld, was man auf die Hochzeit ausgibt, ist sehr häufig die erste Einzahlung in die wechselseitige Lebensverbitterungsanstalt.


  
    *
  


  Sterben is keine Kunst, das is in ei’m Augenblick vorbei; aber ich hab’ sie heiraten und jahr’lang mit ihr leben wollen, das is ein anderes Numero!


  
    *
  


  Über kein Thema existieren so viele Variationen als übers Heiraten; aber noch so künstlich variiert, die uralte Fischgratenmelodie is nirgends zu verkennen. ’s Heiraten is offenbar keine Kunst, denn es kommt sogar bei die Wilden vor, und damit uns das recht augenscheinlich wird, heiraten selbst in Europa viele Wilde, wenn s’ nur a schönes Geld haben. Und doch ist es gut, dass es nicht abkommt. Im Mittelalter hat man ein Leben, reich an Taten und noch reicher an Untaten, unter anderm auch als Einsiedler abgebüßt; jetzt hat man bloß die Zweisiedelei des Ehestands, um Jugendtorheiten abzubüßen. Kurios, dass die Natur sich drin g’fallt, so ungleiche Geschwisterpaare zu erzeugen; wie zum Beispiel der angenehme Jüngling »Schlaf« einen fatalen Bruder, den »Tod« hat, so hat die reizende Zauberin »Liebe« eine etwas langweilige Schwester, die »Ehe«. Die Liebe kommt mir vor, als wie eine Hausunterhaltung, die sich ganz unverhofft gestaltet, das sind immer die schönsten. Der Eh’stand hingegen is als wie eine Landpartie, wo man sich eine Menge vornimmt, wie unendlich man sich unterhalten will, da wird meistens nix draus, allerhand Verdruss und ein recht’s Wetter sind, so wie das landpartieliche, auch das eh’ständliche Fazit ... Bei der Lieb’ is das Schöne, man kann aufhören zu lieben, wenn’s ei’m nicht mehr g’freut; aber bei der Ehe! Das Bewusstsein: du musst jetzt allweil verheirat’ sein, schon das bringt einen um. Ich weiß, wie das Ganze entstanden is; die Schöpfung hat sich einmal im Dramatischen versucht und hat eine Komödie verfasst: »Die Liebe«, und das Stück is halt so gut ausg’fallen, allgemeiner Beifall und Andrang ... da hat dann die succès-verblendete Schöpfung einen zweiten Teil draus g’macht: »Die Ehe«, und wie’s schon geht bei die zweiten Teil’, es is nicht mehr das Interesse. Und wenn man die dramatischen Mittel dieser beiden Teile vergleicht ... g’rad wie bei gute und matte Komödien. Bei der Liebe nur zwei Personen; selbst die noch dabei sein könnten, sucht man zu vermeiden, ein leichter, gefälliger Dialog, Dekorationen: eine Laube, a Stiegen, a Strohdach, alles gut genug ... Bei der Ehe hingegen das Personal: a Frau, a Stubenmädel, a Köchin, a Bedienter, a Chevalier, oder auch mehrere Chevaliers, und Kinder und Statisten, die d’ Frau angaffen, wenn s’ sauber is; und die Dekoration: ein Salon, eine Promenad’, ein Ballsaal ... und die Garderob’! Und dabei eine schieferige, geschraubte, oft auch sehr ordinäre Sprache ... nein, es is nix mit die zweiten Teil’! Ich bin Hagestolz, bleib’ Hagestolz, und es is mein Stolz, dass ich unter die Hagestölze gehör’!


  
    *
  


  Beim Tarock kann ich doch was g’winnen, wenn ich einige Ultimo mach’, aber was wär’ denn beim Eh’stand zu g’winnen, wo man im voraus weiß, dass’s Weib allweil »kontra« sagt, und hat man die Kurasche und sagt »re«, du Hirsch! und man is erst recht verloren.


  
    *
  


  Der Grundton in der Harmonie der Häuslichkeit muss immer das Kindergeschrei sein, sonst geht die wichtigste Stimme ab.


  
    *
  


  An einer fremden Hochzeit hab’ ich nie was Widerliches gefunden.


  
    *
  


  Gibt’s eine kommodere Gelegenheit, eine Verhasste unglücklich zu machen, als wenn man s’ heirat’t?


  
    *
  


  Die Ehe ist auf jeden Fall ein Trauerspiel, weil der Held oder die Heldin sterben muss, sonst wird’s nicht aus. Übrigens hat die Ehe sehr viel von einem Spektakelstück, denn Spektakeln ereignen sich in diesem Stand, gar nicht zum glauben. Auch Tableaux kommen darin vor, der Mann kriecht hintern Ofen, die Frau schmacht’t übers Fenster auf einen hinunter, das ist ein scharmantes Tableau ... Dann gibt’s auch sehr häufig im Eh’stand Einzüge; wie der Mann ins Wirtshaus geht, hält der Liebhaber seinen Einzug ins Haus; Krönungen etc., alles mögliche, was zu einem guten Spektakelstück gehört.


  
    *
  


  Das hab’ ich mein Lebtag gehört: wenn sich einer als Bräutigam so benimmt, als wenn er nicht bis fünfe zählen könnt’, das werden die Ärgsten, wenn s’ einmal verheirat’t sind.


  
    *
  


  In der Silben »alt« strömt der ganze mythologische Fluss Lethe, aus dem die junge Frau Vergessenheit des Gatten schlürft.


  
    *
  


  Ein Dreißiger, wenn er geht, braucht er ein’ Stock, eine Vierz’gerin hüpft daher und braucht nicht einmal ihren Mann; gar viele Dreiß’ger haben d’ Wassersucht, und die Vierz’gerinnen kennen sich vor Feuer nicht aus. Ah, das macht eine Änderung im Heiratstarif.


  
    *
  


  Oft rennt einer blindlings in ’n Eh’stand hinein
Und glaubt, er wird g’rad wie im Himmel dann sein.
Was find’t er dann ob’n auf dem Gipfel des Glücks?
Ein’ Butten voll Kinder und dann und wann Wix.


  
    *
  


  Wär’ er nicht so reich, hätt’ sie ihn nicht geheirat’t; wär er nicht so dumm, hätt’ er sie nicht geheirat’t; so aber is beides der Fall, er hat Reichtum und Dummheit gesät, hat also müssen eine seckante Gattin ernten. So schafft man sich selber sein Hauskreuz und arbeitet so der großen Nemesis in die Händ’, dass sie nie den Kredit der Gerechtigkeit verliert ...


  
    *
  


  Die Lieb’ ist ein Spagat, der die Herzen, der Eh’stand ein Strick, der die Händ’ zusamm’bind’t. Der Spagat, der läßt sich noch zerreißen, aber der Strick ... Nein, nein!


  
    *
  


  Der Eh’stand ist die langweiligste Reis’.
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  Der Staat


  Das Volk is ein Ries’ in der Wieg’n, der erwacht, aufsteht, herumtorkelt, alles z’sammtritt und am End’ wo hineinfallt, wo er noch viel schlechter liegt als in der Wiegen.


  
    *
  


  Das Volk muss physisch beim Gnack gepackt und moralisch mit der Nasen drauf g’stoßen werden.


  
    *
  


  Recht und Freiheit sind ein paar bedeutungsvolle Worte, aber nur in der einfachen Zahl unendlich groß, drum hat man sie uns auch immer nur in der wertlosen vielfachen Zahl gegeben. Das klingt wie ein mathematischer Unsinn und is doch die evidenteste Wahrheit. Es is g’rad wie manche Frau, die sehr viele Tugenden hat. Sie hat einen freundlichen Humor und brummt nicht, wenn der Mann ausgeht ... das is eine Tugend ..., sie ist geistreich ... das is eine Tugend ..., sie hat ein gutes Herz, das is eine Tugend, sie bringt die fünfte Schale Kaffee schon schwer hinunter, das is auch eine Tugend, und trotz so vielen ihr innewohnenden Tugenden is doch die Tugend bei ihr nicht zu Haus. G’rad so is uns mit Freiheit und Recht ergangen. Was für eine Menge Rechte haben wir g’habt: die Rechte der Geburt, die Rechte und Vorrechte des Standes, dann das höchste unter allen Rechten, das Bergrecht, dann das niedrigste unter allen Rechten, das Recht, dass man selbst bei erwiesener Zahlungsunfähigkeit und Armut einen einsperren lassen kann. Wir haben ferner das Recht g’habt, nach erlangter Bewilligung Diplome von gelehrten Gesellschaften anzunehmen. Sogar mit hoher Genehmigung das Recht, ausländische Courtoisieorden zu tragen. Und trotz all diesen unschätzbaren Rechten haben wir doch kein Recht g’habt, weil wir Sklaven waren. Was haben wir ferner alles für Freiheiten g’habt! Überall auf’m Land und in den Städten zu gewissen Zeiten Marktfreiheit. Auch in der Residenz war Freiheit, in die Redoutensäle nämlich, die Maskenfreiheit; noch mehr Freiheit in die Kaffeehäuser ... wenn sich ein Nichtsverzehrender ang’lehnt und die Pyramidler scheniert hat, hat der Marqueur laut und öffentlich g’schrien: Billardfreiheit! Wir haben sogar Gedankenfreiheit g’habt, insofern wir die Gedanken bei uns behalten haben. Es war nämlich für die Gedanken eine Art Hundsverordnung. Man hat’s haben dürfen, aber am Schnürl führen; wie man s’ loslassen hat, haben s’ ein’n erschlagen. Mit einem Wort, wir haben eine Menge Freiheiten g’habt, aber von Freiheit keine Spur.


  
    *
  


  Die Zensur ist die jüngere von zwei schändlichen Schwestern, die ältere heißt Inquisition. Die Zensur ist das lebendige Geständnis der Großen, dass sie nur verdummte Sklaven treten, aber keine freien Völker regieren können. Die Zensur ist etwas, was tief unter dem Henker steht, denn derselbe Aufklärungsstrahl, der vor sechzig Jahren dem Henker zur Ehrlichkeit verholfen, hat der Zensur in neuester Zeit das Brandmal der Verachtung aufgedrückt. [1848]


  
    *
  


  Ein Zensor ist ein menschgewordener Bleistift, oder ein bleistiftgewordener Mensch, ein fleischgewordener Strich über die Erzeugnisse des Geistes, ein Krokodil, das an den Ufern des Ideenstromes lagert und den darin schwimmenden Literaten die Köpf’ abbeißt.


  
    *
  


  Die Reaktion ist ein Gespenst, aber Gespenster gibt es nur für die Furchtsamen.


  
    *
  


  Es gibt eine Stadt, die heißt Wien,
Da war all’s, was nur angenehm is, drin;
Wie hab’n d’ Straßeneck’ ausg’schaut vor der Umgestaltung!
 Da war alles ganz vollpappt mit Tanzunterhaltung;
Kein Ernst auf d’ G’sichter, es war alles froh,
Jeder Mund war voll gute und schlechte Bonmots;
Wiener Spaß war gemütlich und hat ’troffen wie der Blitz,
 ’s war berühmt der Fiaker- und Schusterbub’nwitz.
Jeder hat an Wien sehnsuchtsvoll ’dacht,
Denn das Leben in Wien, das war a Pracht.


  Wie sich das jetzt hat g’spalten, ’s geht über d’ Begriff’:
D’ Schusterbub’n radikal, d’ Fiaker konservativ,
Es sitzt keiner in ein’ Wirtshaus, der nicht in sein’ Hirn
Sich denkt, wie das schön wär’, wann er tät regier’n;
’s »Elysium« sogar, was die Quintessenz g’west,
Is im heurigen Fasching ein trübseliges Nest;
So weit is’s jetzt kommen, für Wien is’s a Schand,
Wir sind noch fad’r als Berlin mit sein Sand und Verstand.
Fallt d’ Umg’staltung so aus, sag’ ich: nein,
Da hört es auf, ein Vergnügen zu sein. [1849]


  
    *
  


  Wenn ihr selbst gesteht, dass es euch an Einsehen mangelt, dann darf es euch nicht wundern, wenn ihr blind gehorchen müsst. Wenn nur der Kutscher klar sieht, dann wird auch mit den blinden Pferden das Ziel erreicht.


  
    *
  


  Wenn das Volk nur fressen kann! Wie s’ den Speisenduft wittern, da erwacht die Esslust, und wie die erwacht, legen sich alle andern Leidenschaften schlafen; sie haben keinen Zorn, keine Rührung, keine Wut, keinen Gram, keine Lieb’, keinen Hass, nicht einmal eine Seel’ haben s’. Nichts haben s’, als einen Appetit …
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  Das Geld


  Über die Armut braucht man sich nicht zu schämen, es gibt weit mehr Leut’, die sich über ihren Reichtum schämen sollten.


  
    *
  


  Auf die guten Täg’ haben die Reichen, aber auf die guten Nächt’ nur die Glücklichen ein Monopol.


  
    *
  


  Zwischen Auskommen und Einkommen is es schwer, das gehörige Verhältnis herzustellen, denn ’s Geld kommt auf schwerfälligen Podagrafüß’ herein und fliegt auf leichten Zephirflügeln hinaus.


  
    *
  


  Wenn man das Notwendigste auf Borg nimmt und die Luxusgegenstände schuldig bleibt, dann kann man mit wenigem leben.


  
    *
  


  Betrug is freilich gemein, aber es heißt ja per nefas, [lat. für: unrecht] und aufs per nefas versteh’n sich die anständigsten Leut’.


  
    *
  


  Seit der Erfindung des Geldes gibt es in jedem Stand Reiche und Ärmere. Es ist ein Unterschied zwischen Bäck’ und Bäck’, es ist eine Differenz zwischen Fleischhacker und Fleischhacker, aber der Abstand, der zwischen Tandler und Tandler ist, der geht schon ins Unberechenbare hinein.


  
    *
  


  Ja, die reichen Leut’ wissen nicht, in was für enorme Verlegenheit sie oft die Armen stürzen, bloß durch das, dass sie in ihrer glücklichen Gedankenlosigkeit Kleinigkeiten schuldig bleiben.


  
    *
  


  Armut ist ohne Zweifel das Schrecklichste. Mir dürft’ einer zehn Millionen herlegen und sagen, ich soll arm sein dafür, ich nehmet’s nicht.


  
    *
  


  Zu was Geld verschwenden auf Hausherrnbereicherung? Ein Hausherr is eh’ ein glücklicher Mensch, wann man ihm an Zins auch noch zahlet, das wär’ ja! – ’s Leben is ’s erste. Wohnen kann der Mensch auch unter freiem Himmel, ich hab’ das schon probiert, aber von dem leben, was der Himmel frei gibt ... von der Luft ... da is noch jeder Versuch gescheitert.


  
    *
  


  Is das Bewusstsein, ein Hausherr zu sein, nicht genug? Muss man auch noch seine Mitmenschen mit’m Zins quälen? Wer sind sie denn, diese Tyrannen, dass wir ihnen zinsbar sein sollen? Wie leicht hätt’ die Schöpfung Menschen und Häuser erschaffen können, aber nein, sie erschafft lieber Parteien und Hausherrn! Muss das Jahr 365 Tag’ haben? Wär’s nicht genug mit 363? Hinaus mit Georgi und Michaeli, diese unchristlichen Tage gehören in keinen christlichen Kalender!


  
    *
  


  In gar vielem kann und soll sich der Mensch behelfen, sich mit dem Mindesten begnügen, wenn er ’s Bessere nicht haben kann. Wer ’s auf kein Paperl bringt, der spendiert sich zwei Laubfrösch’ vors Fenster ... Wer keinen Kammerdiener hat, kauft sich ein’ Stiefelknecht um sechs Groschen ... Wer nicht als nobler Kridatar [österreichisch für: Konkursschuldner] auf seine neugekaufte Villa in d’ Schweiz kann fahren, der geht dem Schuster mit a paar Juchtene durch ... Wer eine Neapelreis zu kostspielig find’t, um den feuerspeienden Vesuv zu sehn, der schaut sich um a zornige Kräutlerin um ... Kurz für alles hat der Geringere ein Surrogat und kann das Echte den Höhern überlassen; aber was den Punkt der Familienehre betrifft, da steht der Unbedeutende dem Größten gleich und hat ebenso gut das Recht, das Makelloseste zu begehren.


  
    *
  


  Durch Arbeitsamkeit würde sich unser Wohlstand vermehren, aus dem Wohlstand entstünde Reichtum, aus dem Reichtum entstünden höh’re Wünsche, aus den Wünschen Unzufriedenheit ... nein, du verlockst mich nicht, ich bleib’ bei meinem stillbescheidnen tatenlosen Wirkungskreis ... ich arbeit’ nix!


  
    *
  


  Freilich, Geld macht nicht glücklich, sagt ein Philosoph, der froh gewesen wäre, wenn ihm wer eins g’liehen hätt’; von dieser Weisheit kann ich keinen Gebrauch machen; wenn ich aber einmal der Meinigen ihr Vermögen durch’bracht hab’ und sie drüber in Ohnmacht fallen sollte, dann will ich’s versuchen, sie durch diese geistreiche Sentenz zu laben.


  
    *
  


  Das Gefühl, es steht ein reicher Mann vor dir, das ist der Resonanzboden, über welchen man die Saiten der Höflichkeit aufzieht. Kriegt dieser Resonanzboden durch einen tüchtigen Schlag einen Sprung, dann klingen die Saiten nicht mehr wie früher, sondern geben einen dumpfen, groben Ton.


  
    *
  


  Das ist eben das Dumme und höchst Ungerechte. Wenn die reichen Leut’ nicht wieder Reiche einladeten, sondern arme Leut’, so hätten wir alle genug z’essen.
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  Allerhand


  Zwischen Hinauswerfenden und Hinausgeworfenen besteht ein magisches Band, und wenn sie sich nach Dezennien wiederfinden, gibt’s dem ein’ noch einen Zucker, dem andern ein’ Riss.


  
    *
  


  Wenn man ein’n hinauswirft, ist es genug; für was denn Grobheiten auch noch?


  
    *
  


  Der Mensch soll nie ohne Parapluie sein, es ist die großartigste Waffe: ausgespannt ist es Schild, zugemacht ist es Schwert, und horizontal gebraucht ist es Lanze.


  
    *
  


  Zartgefühl is schon recht, aber man muss nix übertreiben.


  
    *
  


  Die Ehre ist die feine Wäsche, in welche sich die Seele des Gebildeten kleidet, drum muss so eine Ehre auch fleißig gewaschen werden; das geht aber nicht mit Wasser und Seife, nur mit dem Blute des Beleidigers wäscht man die Ehre ab.


  
    *
  


  Bei meiner Ehre ... ich gebrauche den Ausdruck selten, aber wenn es sich um Unglaubliches handelt, sage ich: »Bei meiner Ehre!«


  
    *
  


  Wer transchiert, is entweder ein Esel oder ein Flegel. B’halt man als Transchierer ’s beste Stück für sich, so is man a Flegel, und b’halt man sich’s net, so is man a Esel.


  
    *
  


  Wenn ich nur die Dichter, die die Wiesen einen Blumenteppich, die den Rasen rasenderweise ein schwellendes grünes Sammetkissen nennen, wenn ich nur die a drei Stund’ lang barfuß herumjagen könnt’ in der so vielfältig und zugleich so einfältig angeverselten Landnatur, ich gebet was drum.


  
    *
  


  Beim Iffland, o je, da lamentieren die Familien aktweis, dass man ganz hin werd’n möcht – und um was handelt sich die ganze Verzweiflung? Um 200 Gulden Schein. Wenn’s den Bettel im Parterre zusammenschießeten und hinaufschickten, so hätt’ eine jede solche Komödie im ersten Akt schon ein End’.


  
    *
  


  Ich hab’ auch einmal g’spielt, sehr stark, wie ich noch kein Geld g’habt hab’. Jetzt aber, seitdem ich was hab’, ist mir das Geld eine viel zu ernsthafte Sache, als dass ich drum spielen könnt’. Und es ist was Fades, das Kartenspielen; ich begreif’ nicht, wie man da was dran finden kann. Man verliert Zeit und Geld. Zeitverlust ist auch Geldverlust, also verliert man doppeltes Geld und kann nur einfaches gewinnen. Wo ist da die Raison? Und doch behaupten so viele, sie spielen nach Raison. Wie ist das möglich, da das Spiel an und für sich keine Raison ist? Dass das Spiel nicht Sache des Verstandes ist, das zeigt sich ja schon aus dem ganz klar, dass die g’scheitesten Leut’ beim Spiel oft so dumm daherreden. Man muss nur ins Kaffeehaus gehen und zuschaun, da muss man dann ein’ Degout kriegen, da begreift man gar nicht, wie’s möglich war, dass man selber jemals mitg’spielt hat.


  
    *
  


  Ich verstehe die Sachen recht gut, es ist nur der Umstand, ich kenn’ mich alle Augenblick’ nicht aus.


  
    *
  


  Die leichteste Rechnungsart ist die algebraische; da schreibt man nur überall drunter »gleich x«, und es ist nie g’fehlt, weil »x« jede unbekannte Zahl ausdrückt; »x« ist nämlich ein’ Abkürzung von »schmeck’s«.


  
    *
  


  Privatgelehrte, das sind diese rätselhaften Wissenschaftswesen, von denen man nicht weiß, kriegen s’ deswegen keine Anstellung, weil sie zu wenig, oder weil sie zu viel wissen.


  
    *
  


  Sehr viel, aber nichts gründlich gelernt, darin besteht die Genialität; und jetzt kann ich mir’s erklären, warum ’s so viele Genies gibt.


  
    *
  


  Mein Gott, das Maßnehmen ist ein altes Vorurteil, das die Schneider doch nicht hindert, jedes neue G’wand zu verpfuschen.


  
    *
  


  Die Taille ist die merkwürdigste Linie des Menschen, sie halbiert nicht nur jedes einzelne Individuum, nein, sie teilt auch das ganze schöne Geschlecht in zwei Teile, nämlich in solche, welche eine Taille haben, und in solche, welchen der Schneider erst eine machen muss.


  
    *
  


  Der Kommis hat auch Stunden, wo er sich auf ein Zuckerfass lahnt und in süße Träumereien versinkt; da fallt es ihm dann wie ein fünfundzwanzig Pfund-Gewicht aufs Herz, dass er von Jugend auf ans G’wölb gefesselt war, wie ein Blassel [österreichisch umgangssprachlich für: Hofhund] an die Hütten. Wenn man nur aus unkompletten Makulaturbüchern etwas vom Weltleben weiß, wenn man den Sonnenaufgang nur vom Bodenfenster, die Abendröte nur aus Erzählungen von Kundschaften kennt, da bleibt eine Leere im Innern, die alle Ölfässer des Südens, alle Häringfässer des Nordens nicht ausfüllen, eine Abgeschmacktheit, die alle Muskatblüt’ Indiens nicht würzen kann.


  
    *
  


  Jedes Ding hat zwei Seiten, so auch ein Balbierer und Friseur. Wenn man die Sache materiell betrachtet, so ist es ein gemeines Geschäft: einseifen, abscheren, Haar’ brennen; was is das! Wenn man aber darauf reflektiert, dass sie die privilegierten Boten heimlicher Liebe sind, dass sie es sind, die den kleinen augenverbundenen Bogenschützen seine verschlungenen Wege führen auf Erden ... wenn man die Sache von der Seite betracht’t, so liegt eine ungeheure Poesie in diesem Metier.


  
    *
  


  Es gibt Sachen, denen man nicht ausweichen kann im Leben, darunter gehört das Balbiertwerden; und das ist immer noch am erträglichsten, wenn’s nur vom Balbierer geschieht; wenn einem aber Angehörige balbieren, Frauen, Töchter ...


  
    *
  


  Wenn ein Kellner oder eine Kellnerin »gleich« sagt, so ist das ein Aufruf an die menschliche Geduld, dem jeder Gast Folge leisten muss.


  
    *
  


  Ich liebe die öffentlichen Orte nicht; ich geh’ daher auch für gewöhnlich immer nur in die Wirtshäuser, wo ich zu Haus’ bin.


  
    *
  


  Es wird gewiss niemand daran zweifeln, dass die Balletttänzerinnen Frauenzimmer sind, und zwar comme il faut – aber zu der Idee sich hinaufzuschwingen, dass ein Balletttänzer ein Mann ist, da gehört viel dazu ...


  
    *
  


  Ich hab’ es satt gekriegt, das Bühnenleben. Ich konnte sie nicht verdauen, diese zahllosen Abgeschmacktheiten, die man da täglich zu sehen und zu hören bekommt: wie jeder Schauspieler ein großer Mime ist, dem es nur an Glück fehlt, nie an Talent; wie noch gar kein Dichter ein schlechtes Stück geschrieben, sondern jedes verunglückte nur durch die Darsteller geworfen wurde; wie jede Schauspielerin nur Kunst und platonische und gar keine andere Liebe fühlt, und wie jede Choristin ein braves Mädchen ist, und wie jede Tänzerin nur deswegen was annimmt, weil sie eine fünfundsechzigjährige Mutter und eine vierjährige Schwester hat, das alles mit einem Wort, ich hab’ es satt gekriegt.


  
    *
  


  Ich hab’ einen Ziegeldecker gekannt, der wie eine Katz’ herumg’stiegen is auf die höchsten Dächer, und beim Nachhausgehn is er fast täglich auf’m eb’nen Boden g’fallen. Ich hab’ einen öffentlichen Redner kennt, der hat sich z’ Haus kein Wort zu sagen ’traut. Ich hab’ einen Sesselträger kennt, der hat die dicksten Herrn getragen wie nix, und seine hagere Gattin war ihm unerträglich. Mit einem Wort – das menschliche Talent is meistens nur in einer speziellen Richtung ausgebildet.


  
    *
  


  G’fälligkeit und Schuldigkeit, das wird jetzt so oft untereinand’ g’worfen, dass man sich nicht mehr recht auskennt. Einem Kellner a Trinkgeld geben, das nimmt er als Schuldigkeit; dass er ei’m ’s Glas ordentlich hinstellt auf’n Tisch, das is eine Gefälligkeit. Dass ei’m ein Bekannter a Geld leiht, das is Schuldigkeit; wenn man ihm’s zurückzahlt, das is eine seltene Gefälligkeit. Dass sich ein Madel sechs Jahr’ herumziehen lasst von ei’m Liebhaber, das is Schuldigkeit; wenn er s’ nachher heirat’, das is eine ungeheure Gefälligkeit.


  
    *
  


  Von einer Stadt in die andere reisen, die Merkwürdigkeiten anschauen und dann sich wieder weiter trollen, das ist keine Kunst, das kann ein jeder Handwerksbursch; aber zu Haus sein muss man überall, sich förmlich einquartieren, so lang bleiben in jeder Stadt, bis einen die Fatalitäten vertreiben: das heißt reisen.


  
    *
  


  Der Glanz alles Glänzenden wird durch schwarze Unterlag’ gehoben; drum sind immer die Bälle die glänzendsten, denen das Unglück den dunklen Grund abgibt, für welches dann der Glanz des Balles zum Strahl des Trostes wird.


  
    *
  


  Dass es Leut’ gibt, die auf ein’ Ball gehn, das find’ ich begreiflich, aber dass es Leut’ gibt, die einen Ball geben, das is das, was mir ewig ein Rätsel bleibt.


  
    *
  


  Schon Seneca sagt: »Zwischen eingeladen werden und eingeladen werden is ein Unterschied, als wie zwischen Kuss und Ohrfeigen.« Die Art und Weise, wie man eingeladen wird, is wirklich ein Zauberspruch, denn es werden dadurch oft Knödl in Ananas, oft aber auch Fasan’ in Kuttelfleck’ verwandelt.


  
    *
  


  In einem gebildeten Lächeln muss mehr Nichtssagendes liegen ... dann muss man es permanent behaupten. So ein Lächeln muss eine spanische Wand sein, hinter welcher man alle seine Gefühle und Empfindungen vor die Leut’ versteckt.


  
    *
  


  Ja wann einer jetzt will wirken Wunder der Himmel, so muss es schon sein was Aparts, denn was die Menschen eh’mals gehalten hab’n für ein Wunder, das is jetzt was ganz Ordinäres.


  
    *
  


  Der Teufel is überhaupt nicht das Schlechteste, ich lass’ mich lieber mit ihm als mit manchem Menschen ein. Er ehrt das Alter, seine Großmutter steht hoch im Anseh’n bei ihm, das is halt a schöner Charakterzug. Er hält auf’n Handschlag, man sieht’s, dass er viel mit die Ritter z’ tun hat gehabt; er erfüllt seine Verträge weit prompter als manch irdischer Schmutzian ... ’s is halt a G’schäftsmann, wie sich’s g’hört.


  
    *
  


  Dienstboten sind die Pressfreiheit der häuslichen Konstitution, die lebendigen Plakate unserer Geheimnisse, und die wohlhabende Welt muss leider von jeher mehr auf ihre Bequemlichkeit als auf ihren Ruf gehalten haben, sonst existieret die Mode, Dienstboten z’ haben, schon lang nicht mehr.


  
    *
  


  Die Gelegenheit hat das Lehrbubenartige, dass man sie beim Schopf fassen muss.


  
    *
  


  Was tausend Wichte sagen, bekommt Gewicht, wird wichtig, weil die Wichte tausend sind und die Ehrenmänner, die’s nicht glauben, höchstens zehn. Auch haben die Schufte in der Regel bessere Lungen als die Ehrenmänner, sie schreien mehr, und nichts wirkt auf die Welt mehr als Geschrei.


  
    *
  


  Das Beweisfordern is eine wahre Malträtierung der Menschheit. Wie schön könnt’ man sich ausreden, wenn das nicht wär’.


  
    *
  


  Käm’ euch das nicht lächerlich vor, wenn einer einen Besenstiel über quer haltet und zu einer Armee saget: »Bis hierher und nicht weiter!« Und weit lächerlicher is es noch, wenn einer mit morschen Ansichten sich der Zeit entgegenstemmt.


  
    *
  


  Die Christenpflicht sagt nur, man soll seinen Feinden Gutes tun! Gut! Deswegen seh’ ich aber noch nicht ein, warum man ihnen nicht dann und wann a bissl was Böses wünschen soll, es is ja keine Folge, dass es ausgehen muss.


  
    *
  


  Grundsätze sind enge Kleider, die einen bei jeder freien Bewegung genieren.


  
    *
  


  Es kommt weniger darauf an, was man leistet, als vielmehr darauf, wo man es leistet.


  
    *
  


  Bis zum Lorbeer versteig’ ich mich nicht. G’fallen sollen meine Sachen, unterhalten – lachen sollen die Leut’, und mir soll die G’schicht a Geld tragen, dass ich auch lach’, das ist der ganze Zweck. G’spaßige Sachen schreiben und damit nach dem Lorbeer trachten wollen, das is grad so, als wenn einer Zwetschkenkrampuss’ macht und gibt sich für einen Rivalen von Canova aus. [Antonio Canova (1757–1822), italienischer Bildhauer des Klassizismus.]
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  Anhang


  Quellen


  »Das ist klassisch!«, der Titel dieses Nestroy-Breviers, ist der refrainmäßig angewendete Lieblingsspruch des Hausknechts Melchior in Nestroys Posse »Einen Jux will er sich machen«.


  Die Vorlagen der beigegebenen Rollenbilder Nestroys stammen aus den Städtischen Sammlungen Wiens und aus Privatbesitz. Es sind durchwegs zeitgenössische Blätter von meist bescheidenem künstlerischen Wert.


  Diese Sammlung verwertet zum ersten Mal die 1890/91 bei Bonz u. Co. in Stuttgart erschienene einzige Gesamtausgabe der Werke (12 Bände, herausgeben von Ludwig Ganghofer und Vincenz Chiavacci, im Stoff unvollständig, im Text unzuverlässig) und alle seit damals noch gedruckten anderen erhaltenen Stücke Nestroys. Als Vorläufer dieses Breviers sind zwei Sammlungen besonders zu erwähnen:


  – »Aus Nestroy.« Eine kleine Erinnerungsgabe. Mit einem biographischen Vorwort (angeblich von Friedrich Schlögl), Wien, Verlag von L. Rosner – der selbst der Herausgeber war – 1873 (2. vermehrte Auflage1878, 3. 1885, 4. ebenso, 5. 1901 bei C. Daberkow in Wien).


  – »Nestroy-Lexikon«, erschienen als Anhang zu der Auswahl »Johann Nestroys Werke«, die in zwei Bänden, herausgegeben von Ludwig Gottsleben, 1892 bei Alfred H. Fried u. Co. in Wien herauskam und 1903 als Titelausgabe, besorgt von Leopold Rosner, bei Th. Knaur in Berlin wieder aufgelegt worden ist.


  In der nicht ungeschickten, aber etwas oberflächlichen Sammlung »Aus Nestroy« sind die bekanntesten Worte (allgemeine Sentenzen und Situationswitze aus den damals zugänglichen Stücken und aus der Erinnerung der Wiener Theaterhabitués), ein paar Widmungsverse und Nestroys berühmte Vorlesung als Sansquartier in L. Angelys Burleske »Zwölf Mädchen in Uniform« abgedruckt. Das Heftchen enthält auch ein Porträt und vier Kostümbilder in Holzschnitt nach den zwölf Photographien des sogenannten »Nestroy-Albums«. Das »Nestroy-Lexikon« bringt gleichfalls »Geistesblitze«, wie man damals sagte, vielfach in korrumpierter Form, aber meist mit Quellenangabe. Andere Sammlungen sind wiederholt in Wiener Zeitungen und Zeitschriften erschienen; eine ausgezeichnete Zusammenstellung der genialsten Einfälle Nestroys findet sich in den Nrn. 349/50 der Wiener »Fackel« (Mai 1912, zum fünfzigsten Todestag).


  Während Georg Büchmanns »Geflügelte Worte« (25. Auflage, Berlin 1912) in ihrem eng umgrenzten Rahmen nur zwei Titel Nestroys – »Lumpazivagabundus oder Das liederliche Kleeblatt«, »Einen Jux will er sich machen« – und den Refrain eines eingelegten Couplets – »Es muss ja nicht gleich sein, es hat ja noch Zeit« in Friedrich Kaisers Posse »Verrechnet« – als geflügelt gelten lassen, ist hier in dem folgenden Register eine Zusammenstellung der Nestroy-Worte (mit Ouellenangabe) gegeben, die in seiner Heimat mehr oder weniger geläufig sind.


  Für die kluge und emsige Unterstützung bei der Auswahl sagt der Herausgeber Herrn Viktor Aufricht herzlichen Dank.


  Register


  Armut ist ohne Zweifel das Schrecklichste: Der Zerrissene, I., 5


  Armut. Über die Armut braucht man sich nicht zu schämen: Die beiden Herren Söhne, III., 8


  Auskommen. Zwischen Auskommen und Einkommen ist es schwer: Das Mädel aus der Vorstadt, I., 6


  Ball. Dass es Leut’ gibt, die auf ein’ Ball geh’n: Kampl, II., 27


  Betrug ist freilich gemein: Die beiden Herren Söhne, III., 3


  Beweisfordern. Das Beweisfordern ist eine wahre Malträtierung der Menschheit: Der Unbedeutende, I., 10


  Dienstboten sind die Pressfreiheit der häuslichen Konstitution: Der alte Mann mit der jungen Frau, II., 16


  Ehe. Die Ehe ist auf jeden Fall ein Trauerspiel: Weder Lorbeerbaum noch Bettelstab, I., 3


  Ehen. Die Ehen werden im Himmel geschlossen: Einen Jux will er sich machen, II., 7


  Ehestand. Man macht dadurch dem Ehestand ein sehr schlechtes Kompliment: Der Talisman, II., 7


  Eh’stand. Der Eh’stand ist die langweiligste Reis’: Der Erbschleicher, II., 13


  Federvieh. Der Mensch ist endlich auch ein Federvieh: Die schlimmen Buben in der Schule, 10


  Frauenzimmer. Ein Frauenzimmer ist erhaben über die Orthographie: Gegen Torheit gibt es kein Mittel, I., 9


  Gefahr. Die Gefahr ist die poetische Ballfrisur der Liebe: Der Färber und sein Zwillingsbruder, I., 3


  Gefahr. Die Gefahr sucht sich in der Regel Opfer: Der Unbekannte, III., 2


  G’fälligkeit und Schuldigkeit, das wird jetzt so oft untereinand’ g’worfen: Nur Ruhe, I., 3


  Geld. Freilich, Geld macht nicht glücklich: Liebesgeschichten und Heiratssachen, I., 5


  Geld. Seit der Erfindung des Geldes gibt es in jedem Stand Reiche und Ärmere: Zu ebener Erd’ und im ersten Stock, I., 3


  Gelegenheit. Die Gelegenheit hat das Lehrbubenhafte: Die Anverwandten, IV., 1


  Geliebte. Es gibt nix Romantischeres als eine ungebildete Geliebte: Heimliches Geld, heimliche Liebe, I., 15


  Genialität. Sehr viel, aber nichts gründlich gelernt, darin besteht die Genialität: Der Talisman, II., 17


  Grobheiten. Wenn man ein’n hinauswirft, ist es genug; für was denn Grobheiten auch noch?: Die verhängnisvolle Faschingsnacht, I., 25


  Handelsstand. Vor dem Handelsstand kriegt man erst den rechten Respekt: Einen Jux will er sich machen, I., 10


  Hausherr. Ist das Bewusstsein, ein Hausherr zu sein, nicht genug?: Kampl, I., 27


  Hausherren haben noch selten hoffnungslos geliebt: Eine Wohnung zu vermieten, I., 15


  Heiraten. Über kein Thema existieren so viele Variationen als übers Heiraten: Unverhofft, I., 2


  Hinauswerfende. Zwischen Hinauswerfenden und Hinausgeworfenen besteht ein magisches Band: Kampl, I., 35


  Hochzeit. An einer fremden Hochzeit hab’ ich nie was Widerliches gefunden: (Heimliches Geld, heimliche Liebe, I., 29


  Isabellenschimmel. Ich hab’ einmal einen alten Isabellenschimmel an einem Ziegelwagen g’sehn: Der Unbedeutende, I., 14


  Kellner. Wenn ein Kellner oder eine Kellnerin »gleich« sagt: Zwei ewige Juden und keiner, I., 1


  Kommis. Der Kommis hat auch Stunden: Einen Jux will er sich machen, I., 13


  Lieb’. Die Lieb’ is blind: Die Eisenbahnheiraten, III., 10


  Lieb’. Die Lieb’ ist ein Spagat: Die beiden Nachtwandler, I., 13


  Lieb’. Die Lieb’ ist eine dramatische Idylle: Weder Lorbeerbaum noch Bettelstab, I., 3


  Lieb’. Ja, die Lieb’ – die Lieb’, das ist die Köchin: Die verhängnisvolle Faschingsnacht, I., 4


  Liebe. Ja, die Liebe fragt nichts nach Georgi und Michaeli: Zu ebener Erd’ und im ersten Stock, I., 11)


  »Liebenswürdig« ist im strengsten Sinn des Worts ein Zeitwort: Das Mädel aus der Vorstadt, I., 6


  Maßnehmen. Mein Gott, das Maßnehmen ist ein altes Vorurteil: Einen Jux will er sich machen, I., 7


  Mensch. Der Mensch ist ein Säugetier: Die schlimmen Buben in der Schule, 10


  Menschen. Ich glaube von jedem Menschen das Schlechteste: Die beiden Nachtwandler, I., 16


  Nächstenlieb’. Die Nächstenlieb’ fangt bei sich selbst an: Einen Jux will er sich machen, III, 13


  Nerven. Die Nerven von Spinnengeweb’: Der Talisman, I., 17


  Notwendigste. Wenn man das Notwendigste auf Borg nimmt: Die beiden Herren Söhne, II., 3


  Orte. Ich liebe die öffentlichen Orte nicht: Die verhängnisvolle Faschingsnacht, II., 2


  Parapluie. Der Mensch soll nie ohne Parapluie sein: Unverhofft, I., 11


  Reaktion. Die Reaktion ist ein Gespenst: Freiheit in Krähwinkel III., 25


  Recht und Freiheit sind ein paar bedeutungsvolle Worte: Freiheit in Krähwinkel, I., 7


  Reiche. Wenn die reichen Leut’ nicht wieder Reiche einladeten: Zu ebener Erd’ und im ersten Stock, I., 4


  Sterben is keine Kunst: Liebesgeschichten und Heiratssachen, III., 14


  Strauchen. Ein Strauchen dauert drei Wochen: Kampl, III., 13


  Teufel. Der Teufel is überhaupt nicht das Schlechteste: Höllenangst, I., 9


  Verhältnisse. ’s Fatalste bei den früheren Verhältnissen: Frühere Verhältnisse, I., 2


  Volk. Das Volk is ein Ries’ in der Wieg’n: Lady und Schneider, I., 8


  Volk. Wenn das Volk nur fressen kann: Weder Lorbeerbaum noch Bettelstab, II., 20


  Vorurteil. Das Vorurteil ist eine Mauer: Der Talisman, I., 5


  Wadl. Ich find’ nur ein Hauptmerkmal der Menschheit und das is der Wadl: Nur Ruhe, III., 4


  Weib. Über ein altes Weib geht nix: Der Unbedeutende, I., 25


  Welt. Die Welt is die wahre Schul’: Die schlimmen Buben in der Schule, 4


  Zartgefühl is schon recht: Heimliches Geld, heimliche Liebe, I., 23


  Zensor. Ein Zensor ist ein menschgewordener Bleistift: Freiheit in Krähwinkel, I., 14


  Zensur. Die Zensur ist die jüngere von zwei schändlichen Schwestern: Freiheit in Krähwinkel, I., 14


  Zufall. Der Zufall muss ein b’soffener Kutscher sein: Das Mädel aus der Vorstadt, II., 15


  Zufall. Wenn der Zufall zwei Wölfe zusammenführt: Die Anverwandten, I., 6


  Editorische Hinweise


  Da man schon für Friedels Auswahl den Text der damals gültigen Rechtschreibung angepasst hatte, wurde auch für diese Ausgabe die Rechtschreibung auf den neuesten Stand gebracht. Ausgenommen blieben natürlich die für Nestroy typischen umgangssprachlichen Ausdrücke und mit Apostroph gekennzeichneten Lautausfälle.
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